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Den Tribut, den ihr Vater neben einem geringfügigen 
Pachtſchilling an die Fürſtlich Rohnſtein'ſche Forſtverwal⸗ 
tung zu entrichten hatte, und bei dem er, gleich ſeinen Vor⸗ 
fahren, ein ſchwerreicher Mann geworden war, denn ſeit 
urewigen Zeiten beſaßen die Retelsdorfs ein verbrieftes 
Pachtrecht auf den Lenzburger See. Ein Retelsdorf hatte 
einmal einen Prinzen von Rohnſtein aus ſchwerer Lebens⸗ 
gefahr errettet, und ihm wurde danach das Recht verliehen, 
den Lenzburger See zu befiſchen, ſoweit ein aufrechter Mann 
bis zum Halſe ins Waſſer waten und eine Pflugſchar nach 
der Mitte zu werfen vermochte. Das war bei den flach 
verlaufenden Ufern ein ganzes Ende, jo daß für andere 
Gerechtſame kein lohnender Platz mehr blieb. Die Retels⸗ 
dorfs zahlten dafür hundert Silbergroſchen im Jahr, all 
wöchentlich ein gutes Gericht Fiſche und wurden wohlhabende 
Leute. Liehen Geld auf Zins, die jüngeren Söhne aber 
zogen aufs Trockene, wurden Ackerbürger, und wenn man in 
den Dörfern der Umgebung einen ſtattlichen Hof ſah, ge⸗ 
hörte er ſicherlich einem Retelsdorf .. 

Die Mike Retelsdorf alſo, des gegenwärtigen Erbpäch⸗ 
ters einzige Tochter, hatte ihren Hecht abgeliefert, ſaß mit 
der alten Trine auf der Veranda bei einer Taſſe Kaffee, 
unterhielt ſich von dieſem und jenem. Und ganz zufällig 
kam der Forſtmeiſter hinzu. 

Das ſchlanke Mädel mit dem hübſchen, ſonnengebräun⸗ 
ten Geſicht und den ſeltſam verſchleierten Augen ſtand ehr⸗ 
erbietig auf. Er fragte nach dem Ergehen des gichtgeplagten 
Vaters und fügte hinzu: „Na, Mike, wann wird die Hoch⸗ 
zeit ſein? Wenn der Alte nicht mehr zur See fahren kann, 
muß es doch einen Nachfolger geben?“ 

„Ach Gott, Herr Forſtmeiſter“, erwiderte ſie, und das 
Blut ſchoß ihr unter die gebräunte Haut, „das hat noch gute 
Wege, und überhaupt, wenn's nach mir ginge ...“ fie brach 
ab und ſah mit ihren ſeltſamen Augen ins Leere. Wie ein 
Paar mattgeſchliffene Achatſteine ſtanden ſie in dem dunk⸗ 
len Geſicht . 

Die alte Trine ging mit einer ſcherzenden Bemerkung 
ins Haus zurück. Sie war gerufen worden, um bei einer 
wichtigen Entſcheidung in der Schneiderſtube ihr Urteil ab⸗ 
zugeben, und im Abgehen meinte ſie, das hätten die jungen 
Deerns jo an ſich, das Heiraten zu verſchwören. Wenn 
der Rechte käme, würden ſie gar ſchnell anderen Sinnes. 
Der Forſtmeiſter aber trat näher, ihn intereſſierte der Fall. 
In dem Geſicht des jungen Mädchens war etwas wie ein 
ſchwerer Kummer zu leſen 

„Na, Mike, und jetzt mal Farbe bekannt! War das wirk⸗ 
lich nur eine leere Redensart, oder ... 2“ 

Da brannten ihr die Wangen wie ein Paar dunkelrote 
Roſen, und ſie ſenkte verlegen das Kinn auf die Bruſt: 


„Wenn man den nicht kriegen kann, den man gern haben 
möchte, und aus den andern macht man ſich nichts, da iſt es 
wohl beſſer, man bleibt ledig!“ 

„Na ja“, ſagte der Forſtmeiſter darauf, „das tft dann ja 
wohl beſſer. Aber in deinem Alter, Mikchen, heilt ſich's 
vielleicht aus, und du kriegſt mal einen ordentlichen Fiſcher 
zum Mann!“ a 

„Niemals!“ erwiderte ſie leidenſchaftlich und ſchüttelte 
den Kopf mit dem ſchweren braunen Haar. Es entſtand eine 
etwas verlegene Pauſe, Mike Retelsdorf ſpielte mit ihrem 
Schürzenband, plötzlich aber blickte ſie auf, in ihre Augen 
trat ein ſpähender Ausdruck. * 

„Faſt hätt' ich's vergeſſen, der Vater läßt ſich Herrn 
Forſtmeiſter ſchön empfehlen. Und wo Herr Forſtmeiſter 
doch auch nicht mehr der Jüngſte wären, möchten Sie ſich nicht 
zu viel anſtrengen mit dem Wiloͤdieb und fol Das Reißen 
wär' ein böſer Gaſt. Auf eins iſt er da, aber an's Fortgehen 
denkt er nicht.“ ; 

Der Forſtmeiſter hob den Kopf wie ein Hühnerhund, 
der achtlos an einem Kartoffelſchlag lang bummelt, und auf 
einmal trägt ihm ein leichter Windͤhauch irgendeine leiſe 
Witterung zu. Was in aller Welt ging das Mädel da ſein 
Wilddieb an? Aber ſcheinbar ganz arglos erwiderte er: 

„Grüß' deinen Vater wieder, ſag' ihm, ich kann ſchon 
einen gehörigen Ruck vertragen. Und vor dem Wilddieb 
hab' ich jetzt 'ne Weile Ruhe, die Hirſche gehen noch im Baſt, 
haben ihre Geweihe nicht blank gefegt. Bis auf einen, den 
Kapitalen im Jagen ſechzehn, der trägt ſeine vierundzwanzig 
Enden ſchon klar, daß es eine wahre Pracht iſt.“ 

Das war eine argliſtig geſtellte Falle, und wenn nicht 
alle Zeichen trogen, Hatte fie ihre Schuldigkeit getan. In 
den blauen Augen da drüben blitzte es für den Bruchteil 
einer Sekunde auf. 

„Na, dann dank' ich auch recht ſchön, Herr Forſtmeiſter, 
ich weroͤs dem Vater ausrichten.“ 

Mike Netelsdorf hob ihren Fiſchkorb und wandte ſich mit 
einem Knicks zum Gehen. Der Forſtmeiſter aber blickte ihr 
eine ganze Weile lang nach, wie fie unten am Seeufer 
den Kahn löſte und ſich kraftvoll in die Ruder legte. Ganz 
als wenn ſie's heute beſonders eilig gehabt hätte, wieder 
nach Haufe zu kommen. 

In dieſem Augenblick beſchloß er, die Nacht im Walde 
zu verbringen, und eine Ahnung ſagte ihm, daß es heute 
zwiſchen ihm und dem Wilddieb ein Zuſammentreffen geben 
dürfte ... Irgendwo in der Nähe des Jagens ſechzehn, 
wenn ſeine Rechnung richtig war. Dort hatte der Kapitale 
feinen Stand, der ſchon im vorigen Jahre vierundzwanzig 
Enden geſchoben hafte, nur ſein diesjähriger „Kopf“ war noch 
bedeutend ſtärker, prahlte ordentlich mit den armdicken 
Stangen und der becherförmigen Krone! In einer dichten 
Fichtenſchonung hatte er ſein heimliches Quartier, zog von 
dort durch Jagen ſiebzehn und achtzehn, zwiſchen Buchen zur 


Suhle, um nachher, ſpät in der Nacht, irgendwo draußen in 


einem Haferfeld zur Aſung auszutreten. Und faſt reute es 
den Forſtmeiſter, daß er ſo leichthin den Wechſel ſeines 
beiten Hirſches einem plapperhaften Mädchenmund preis⸗ 
gegeben hatte, aber ohne Einſatz kein Gewinn! Mochte den 


Vierundzwanziger der Teufel holen, wenn er nur den Wild⸗ 
dieb bekam! Wie ein Ungewitter wollte er den Kerl über 
den Haufen ſchießen, wie er kam. Nur haben mußte er ihn, 
um endlich die Gewißheit zu beſitzen, ob er im Rechte war 


oder die andern, die ſeinen wohlbegründeten Verdacht als 


eine beſchimpfende Zumutung zurückgewieſen hatten. 

So ging der Forſtmeiſter ingrimmig grübelnd dahin, 
nur eins wollte in ſeinen Berechnungen nicht ſtimmen: Noch 
niemals hatte er von der Mike Retelsdorf Nachteiliges gehört. 


Faſt jedem der hübſchen Lenzburger Mädels wußten ſie am 


runden Tiſch im Ratskeller etwas anzuhängen. Die Mike 
Retelsdorf aber bildete eine merkwürdige und viel be⸗ 
ſtaunte Ausnahme. Auch die böſeſten Zungen mußten ihr 
das Zeugnis ausſtellen, daß ſie einen einwandfreien 
7 Lebenswandel führe. Die Rechnung hatte alſo doch wohl 
ein Loch, und der jäh aufgeſtiegene Argwohn entbehrte der 
Begründung 

Der Forſtmeiſter blieb an dem Quergeſtell zwiſchen 
Jagen ſiebzehn und achtzehn ſtehen. Der ab und zu ſich leiſe 
hebende Luftzug ſtand richtig, kam vom Wechſel des Hirſches 
her, und auch ein vortrefflicher Beobachtungspoſten war in 
der Nähe. Eine breitäſtige Tanne ſchickte ihre tiefhängenden 
Zweige faſt bis auf den Boden hinab. Man trat in ihren 
Schatten, hatte durch die Lücken der Zweige einen bequemen 
Ausblick und blieb ſelbſt ungeſehen. Auf drei Schritte konnte 
man den Wilddieb anlaaſen laſſen, ehe man ihn an rien 
Der Forſtmeiſter ſchob ſich hinter die herabhängenden 
Zweige, nahm das Gewehr unter den Arm und griff mit 
der Linken ſeinem getreuen Begleiter in die faltige 
Nackenhaut. 

„Obacht, Wodan! Das Hochwild, das wir heute jagen, 
iſt von beſonderer Art. Auf zwei Läuſen ſteht's und das 
da iſt ſeine Witterung.“ f 3 

So ſprach er und ſtülpte die hohle Hand über die feine, 
ewig Witterung nehmende und ſich bewegende Naſe. Nach 
dem alten Jägerglauben, der da befahl, dem Schweißhunde, 
wenn's auf die Menſchenjagd ging, durch Auflegen der Hand 
die Wildwitterung zu nehmen. Und es ſchien, als hätte der 
Edle ihn verſtanden. Lautlos ſchmiegte er ſich ans Knie, 
und ſeine Rückenhaut ſchütterte in fieberhafter Erwar⸗ 
tung. .. Der Forſtmeiſter aber lehnte ſich gegen den harzi⸗ 
gen Stamm, ſpähte unabläſſig die Geſtelle ab, und während 
ſeine ſcharfen Augen wanderten, lieſen ihm die Gedanken 


kraus durcheinander ſpazieren. Wer viel erlebt hat in einem 


langen Leben, langweilt ſich nicht, auch wenn er ſich zu einem 
ſtundenlangen Ausharren anſchickt ... An den Tag mußte 
er denken, an dem man ihm ſein Schmaltierchen als ein 
quäkendes kleines Bündel gebracht hatte: „Herr Forſtmeiſter, 
und die gnädige Frau laſſen ſich entſchuldigen, aber es wär' 
leider bloß ein Mädel!“ Da hatte er nach der erſten Ent⸗ 
täuſchung hell aufgelacht: „Bloß ein Mädel!“ war gut! Beim 
nächſten Mal gab es ſicherlich einen Jungen Am 
andern Tage jedoch nahm ihn der Arzt beiſeite: „Herr Forſt⸗ 
meiſter, es tut mir leid, aber Sie müſſen ſich auf das 
Schlimmſte gefaßt machen ...“ Und er griff dem andern 
mit der gewaltigen Fauſt in die Schulter, daß der ſaſt in 
die Knie ſank: „Sie ſind wohl plötzlich ein bißchen verrückt 
geworden, lieber Doktor ...!“ Und wie hieß doch gleich 
der Leutnant vom Bataillon Spore, der ihm ſchon bei der 
erſten Vorſtellung auf dem Bahnhoſe jo gründlich mißfallen 
hatte, der patente Kerl? ... Herr von Fohlenberg oder fo 
ähnlich, genau hatte er den Namen nicht behalten, eins aber 
war ihm in dieſen Tagen klar geworden, fein Schmaltierchen 
bangt ſich! ... Ging ruhelos in dem weitläufigen Haufe 
umher, aus der Schneiderſtube in ihre Mädchenkammer und 
von dort an das kleine Giebelfenſter, von dem man über die 
grünen Buchenwipfel und über den See blicken konnte, ob 
von drüben her, vom Städtchen, nicht ein Boot gefahren 
kam, mit einem ganz beſonders erwarteten Beſucher. Die 
alte Trine aber zuckte mit den Achſeln: 
„Herr Forſtmeiſter, das iſt doch nicht zum Verwundern. 
Mit der Sehnſucht im Herzen iſt fie nach Haus gekommen, 
und er war der erſte. Das gab denn wohl eine gewiſſe Ver⸗ 
mengelierung mit der Heimat. Wie er ſagte, ich bin Sporck⸗ 
ſcher Jäger, iſt das kleine Herz ſo in die Höhe geſprungen 
or Freude!“ Und ſie reckte den von ewiger Arbeit ge⸗ 
mmten Arm über den grauen Kopf hinaus. 


„Na ja“, ſagte er darauf, „und das iſt wieder einmal mein 
Pech. Es hätte doch ebenſogut ein anderer ſein können, 
einer, der auch mir gefiel!“ ... Und im innerſten Herzen 
ſetzte er ſeine Hoffnung auf eine Wiederverſöhnung mit dem 
Bataillon. Da gab es wohl einen oder den anderen, der 
das Zeug dazu hatte, dieſen von der Infanterie gekommenen 
Leutnant aus zuſtechen. Einer von denen, die er ſeit Jahren 
kannte und ſchätzte, und wo es ihm nicht als ein drohender 
Verluſt erſchienen wäre, ſein Schmaltierchen auf die andere 
Seite des Sees zu geben 


Der klare Vollmond ſchwamm hoch oben zwiſchen hauch⸗ 
zarten Wölkchen ſeine Bahn, in ſeinem hellen Lichte konnte 
man hundert Schritte und mehr die Geſtelle hinabblicken. 
Und plötzlich huſchte etwas über die Schneiſe wie ein Schat⸗ 
ten, nur einen Augenblick lang, und es war wieder ver⸗ 
ſchwunden. Dem Forſtmeiſter aber fuhr es wie ein Schlag 
durch die Glieder, und eine Erregung ſchüttelte ihn, wie vor 
jenen langen, langen Ichren, als er noch mit dem Hirſch⸗ 
fieber zu ringen hatte, wenn ihm der Vater als Halbe 
wüchſigem Jungen einen Geweihten freigegeben hatte. 
Aber nur ein paar Augenblicke währte die Erregung. Er 
beugte ſich hinab und ſtrich ſeinem Getreuen den klugen Kopf. 

„Haſt du ihn geſehen, Wodan? Das war er, und in 
einer halben Stunde haben wir ihn feſt! Gott ſei Dank, 
einmal richtig gerechnet!“ ; 

Es folgten unſäglich lange Minuten ſiebernder Erwars 
tung, weit hinten auf dem Quergeſtell zeigte ſich endlich der 
Hirſch. Eine ganze Weile ſtand er ſichernd und äugend, ebe 
er vorſichtig unter die hohen Buchen trat, um zur Suhle 
zu ziehen, und der Forſtmeiſter hatte ihn mit ſeinem ſcharfen 
Glaſe noch einmal genau muſtern und betrachten können. 
Ein Jammer war es, den Edlen ſo in ſein Verderben 
rennen zu laſſen, aber es ging nicht anders: wenn er den 
Wiloͤdieb haben wollte, mußte der Hirſch geopfert werden! 
Aber noch war es nicht Zeit. Erſt wenn der Frevler in 
trunkener Siegesfreude neben ſeiner Beute ſtand und ſich 
daranmachte, die Trophäe abzuſchlagen, kam der richtige 
Augenblick für einen erfolgverheißenden Angriff.. Er 
öffnete geräuſchlos die Büchſe, prüfte noch einmal bie beiden 
Kugelpatronen, an denen ſein Leben hing, oder das des 
andern — es war alles in Ordnung. 

„Komm, Wodan“, ſagte er leiſe, „und in St. Huberti 
Namen!“ 

Da aber gab es einen ärgerlichen Zwiſchenſall. Robbie, 
der Neidhammel von Hühnerhund, hatte zu Hauſe gemerkt, 
daß fein Herr mit dem hochmütigen Wodan zur Jagd au⸗ 
gezogen war, und nach einigem Umherſtreifen hatte er die 
Fährte gefunden. Da ſetzte er ſich, die ſcharfe Naſe dicht am 
Boden, in Galopp, und binnen kurzem hatte er die Geſuchten 
eingeholt, fuhr, vor Freude laut aufheulend, zwiſchen die tief 
berabhängenden Zweige der Tanne am Kreuzgeſtell. Sein 
Herr aber holte zornig zum Schlage aus, der Teufel ſollte 
dem jagdͤneidiſchen Köter das Nachrennen gefeanen! ... 
Und er band ihn mit feſter Lederſchlinge an einen der 
niederhängenden Aſte. Eine kleine Weile ſpäter hätte er 
ein Vermögen darum gegeben, wenn er den tüchtigen 
Robbie zu der Jagd auf den Wilddieb mitgenommen hätte .. 

Der Hirſch war auf das laute Hundegebell natürlich um⸗ 
gekehrt, ſtürmte auf ſeinem Wechſel zu der deckenden Scho⸗ 
nung zurück, daß die Geweihſtangen praſſelnd an die Buchen⸗ 
ſtämme ſchlugen, jetzt galt es kein Zaudern mehr, wenn man 
den Wilddieb noch an der Suhle treffen wollte. Und zu An⸗ 
fang ging es vortrefflich. Wodan fiel ſofort die Fährte an 
und arbeitete ſo raſch vorwärts, daß ſein Herr Mühe hatte, 
gleichen Schritt zu halten. Schon wurde es unter den hohen 
Stämmen lichter, knapp dreißig Schritte waren es noch bis 
zu dem Rande der Blöße, in deren Mitte die moorige Suhle 
lag. Der Schweißhund ſträubte die Nackenhaare und miefte 
kaum hörbar auf, faſt wie eine Warnung klang es. Da löſte 
er ihm den haltenden Riemen: „Los, Wodan, huſſa, ah 
ſaß!“ Und gleich danach: „Halt, ſtehengeblieben! Oder .“ 

Wie ein Schatten löſte ſich der Kerl von einer krauſen 
Tanne, ſchwang ſich mit jähem Satz zur Seite. Der Forſt⸗ 
meiſter riß den Kolben der Büchſe an die Wange und jagte 
ihm eine Kugel nach; aber bei dem ungewiſſen Licht gab es 
ein ſchlechtes Abkommen, der Schuß hatte nicht geſeſſen. 

And jetzt fing die Hetzjagd an, ſchon nach den erſten paar 
hundert Schritten mußte er merken, daß er dem da vorne an 
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Schnelligkeit nicht gewachſen war. Wle ein Hirſch rannte der 
Kerl zwiſchen den Buchen dahin, leichtfüßig und mit langen 
Sätzen, der Hund hatte Mühe, ihm an den Ferſen zu blei⸗ 
ben! Und alle vierzig, fünfzig Schritte fand er noch Zeit, 
ſeinen Verfolger für eine kurze Weile abzuſchüteln, ein zor⸗ 
niges Aufheulen kam jedesmal danach, und die Jagd ging 
weiter. Da nahm der Forſtmeiſter mit einer gewaltigen 
Anſtrengung feine letzten Kräfte zuſammen, vielleicht, daß es 
doch noch gelang, den Kerl zu Geſicht zu bekommen, und ihm 
die tödliche Kugel anzutragen 

Auf einmal wurde es da vorne ſtill, nach einem zornigen 
Läuten und Stürmen, und da wußte der Forſtmeiſter: bei 
ſeinem treuen Weidgenoſſen hatte es Reſt gegeben. Schon 
von weitem ſah er ihn in dem kurzen Heidelbeerkraut liegen, 
das den Boden bedeckte, noch ein halbes hundert Schritte 
rannte er in heißem Schmerz und Zorn über die Stelle 
hinaus, nach der Richtung, aus der die brechenden Tritte 
des Wilddiebes zu hören waren, dann kehrte er um. Eine 
weitere Verfolgung war nutzlos, und vielleicht war da rück⸗ 
wärts noch etwas zu retten von dem edlen Leben, das mit 
dem roten Blute aus der breiten Halswunde dahinfloß 
Als er aber eilends hinzutrat, mußte er ſehen, daß er zu 
ſpät gekommen war: die nervigen Glieder reckten ſich im 
letzten Kampf, und der ſeingeſchnittene Kopf mit den langen 
Behängen fiel ſchwer auf den Boden. 

„Wodan!“ rief der Forſtmeiſter mit erſtickter Stimme, 
aber der Getreue vernahm ihr nicht mehr. Da rannen 
ihm die hellen Zähren in den Bart, und er ſchämte ſich ihrer 
nicht. Um einen ſo adligen Hund durfte ein Menſch wohl 
weinen. 

Er brach einen grünen Buchenzweig, deckte ihn über den 
im ungleichen Kampfe Gefallenen und ging langſam nach 
Hauſe. Und hinter der gerechten Trauer hob ſich rieſen⸗ 
groß der grimmige Zorn, der Tag der Vergeltung würde 
ſchon kommen = 

Gewiß, morgen wollte er ins Städtchen fahren, dem 
Kommandeur die Hand zur Verſöhnung bieten, denn der 
ſchlüſſige Beweis war ihm wieder einmal — leider — miß⸗ 
glückt. Und das heimgekehrte Schmaltierchen ſollte ihm keine 
Vorwürfe machen, er hätte ihm den Weg zum Glücke ver⸗ 
legt durch ſein Zerwürfnis mit dem Bataillon Sporck. 
Dann aber gedachte er ein unabläſſiges Forſchen und Suchen 
zu beginnen, nur auf einem heimlicheren Wege als bisher. 
Heute nachmittag das ſeltſame Zuſammentreffen hatte ihm 
ja deutlich die Richtung gewieſen 


(Fortſetzung folgt.) 


Achtundvierzig Autos. 


Skizze von Alfred Dicke. 


Ehrenfried Meuſel iſt genau fo einfältig wie er aus⸗ 
ſieht, ſteht aber irgendwie mit einer geheimnisvollen 
Glücksgöttin im Zuſammenhange. Weder Pfarrer noch 
Lehrer kamen allerdings in Verſuchung, den Knaben der 
Dorfſchule für ein gelehrtes Studium zu entreißen: er fand 
vielmehr Arbeit und Unterkunft bei dem reichen Mühlen⸗ 
beſitzer des Ortes und tat ſich rühmlichſt im Schleppen der 
ſchwerſten Säcke hervor. Siebenunddreißig Jahre vergingen 
ſo in raſtloſer Plackerei, bis die gute Fee, kleiner Aus⸗ 
hülfen überdrüſſig, die große Umwälzung herbeizauberte. 

Kurz vor dieſer Begebenheit ſtarben Meuſels Eltern; 
der Sohn erbte, wiewohl von den Schweſtern bei der Tei⸗ 
lung ſchmählich betrogen, durch den Verkauf des elterlichen 
Gütchens tauſend Mark und etlichen alten Plunder. Auf 
Grund dieſer Summe wurde der nunmehr einundfünfzig⸗ 
jährige Junggeſelle jofort von einer Witwe, der ſchlimmſten 
Dorfxanthippe, geheiratet. 

Die erſte Regierungshandlung Ida Meuſels war die 
fofortige Beſchlagnahme der tauſend Mark; ebenſo wanderte 
von nun an der Wochenlohn regelmäßig in die Hände der 
Frau, die ſtets nur eine Mark unter eindringlichen Er⸗ 
mahnungen zur Sparſamkeit zurückſchob. Weiteren Geld⸗ 
beſitz leugnete — durch die enteigneten tauſelfd Mark ſtutzig 
gemacht — Ehrenfried hartnäckig und wußte mit der oft 
Einfältigen eigenen Geriſſenheit einige hundert Mark Er⸗ 
ſparniſſe in einem Bruſtbeutel ängſtlich verborgen zu 
halten. Die zärtliche Ehehälfte erhob nun in den Flitter⸗ 
wochen ein böſes Gekeiſe, daß der Mann vor der Hochzeit 

— 


ein liederliches Leben in Praſſerei und fündhafter Ver⸗ 
ſchwendung geführt habe. 

Ehrenfried ſchwieg beharrlich zu dieſen Anfeindungen. 
In der Tiefe ſeines Herzens ſetzte ſich jedoch allmählich der 
Wunſch feit, die oft und anſchaulich geſchilderten Sünden 
einmal in Wirklichkeit zu begehen. Die Ausführung ſchien 
freilich nur in der nahe gelegenen Stadt möglich: ein faſt 
ausſichtsloſes Beſtreben bei Idas Charakterſtärke. 

Indeſſen — die Glücksgöttin half. Ehrenfried fühlte 
ſeit einiger Zeit geſundheitliche Beſchwerden, ſinnierte 
wochenlang, gab ſich endlich einen Ruck, ging zum Chef. 
Der ſaß — in eine Abrechnung vertieft — in ſeinem kleinen 
Privatkontor, als ſich der Müller hereinſchob und nach 
ei Räuſpern die wohleinſtudierte Rede vom Stapel 


„Herr Schwalbe, ich tu mir ion längſt nich' wohl 


fühlen! Hier oben“, ein kräftiger Schlag auf die Bruſt, 


„täte zu wenig Luft ſein — hier unten“, ein entſprechendes 
Pochen auf den Bauch, „hier unten ſäße zu viel Luft! Viel 
zu viel Luft!“ 

Der Prinzipal ſprang auf, drängte Ehrenfried eilig zur 
Tür raus: „Machen Sie ſchleunigſt, daß Sie zum Arzt 
kommen!“ 

Gegen einen Beſehl des Cheis wagte ſich Ida — gerade 
in der großen Wäſche begriffen — natürlich nicht auf⸗ 
zulehnen. Und ſo wanderte Müller Meuſel alsbald im 
Schmucke ſeiner beſten Kleiderpracht der Stadt zu. Enge 
graue Hoſen umſchloſſen die dünnen, krummen Beine; der 
ſtarke Oberkörper ſteckte in einem zweireihigen, hoch⸗ 
geſchloſſenen, dicken Rocke von grünlicher Färbung; auf dem 
Nußknackerkopfe thronte ein viel zu kleiner brauner Hut. 

Nach dem Arztbeſuch trieb ſich Ehrenfried ziellos in der 


Stadt herum, den rieſigen grauen Regenſchirm, ein Tas. 


milienerbſtück, feſt umklammernd. Suchte nach Gelegenheit, 
ſich endlich einmal zu amüſteren. Die Gaſtſtätten der 
Hauptſtraßen wirkten wenig verlockend auf den Mann vom 
Lande. Er bog in eine Seitenſtraße und landete vor einer 
Lotterieeinnahme; glotzte mit hervorquellenden Augen die 
bunten Loſe an. Wie es eigentlich geſchehen war, wußte 
Ehrenfried nachher ſelber nicht. Jedenfalls trug er auf dem 
Heimweg — ein ganzes Los in der Taſche. Höhere Mächte 
hatten ihre Hand im Spiel. 

Seecchs Wochen ſpäter hockte der Müller nach Arbeits⸗ 
ſchluß allein in der Küche, als der Brieſträger eintrat. 
„Telegramm für Ehrenfried Meuſel!“ Der Überraſchte 
wagte erſt nach geraumer Zeit, mit zitternden Händen die 
unheimliche Depeſche zu öffnen. Mühſam entzifferte er die 
einzelnen Buchſtaben. Kein Zweifel: Ehrenfried war 
Alleingewinner des großen Loſes. 

Zuerſt bekam er einen heftigen Schreck. Was würde 
Ida fagen! Indeſſen — nach zweiſtündigem, ſchweißtreiben⸗ 
dem Nachfinnen wurde ein liſtiger Plan gefaßt. Die aus 
dem Dorfe von einem ausgiebigen Tratſch zurückgekehrte 
Ida erfuhr lediglich von einem Gewinne in Höhe von 
fünſzigtauſend Mark. Und auch dieſe Summe follte der 
Ehehälfte nur dann ausgehändigt werden, wenn ſie ſich 
ſchriſtlich verpflichtete, davon dem Manne monatlich öwei⸗ 
hundert Mark zukommen zu laffen. Es gab einen ſtürmi⸗ 


ſchen Auftritt, aber Ehrenfried blieb feſt. 


Bald privatiſierten Meuſels in einem käuflich er⸗ 
worbenen Dorfhäuschen, und der Herr Rentier wanderte 
trotz Scheltens ſeiner Alten täglich allein in die Stadt. Den 
großen Reſt des Gewinnes hatte er durch Vermittlung des 
Lotterieeinnehmers bei einer Bank eingezahlt. 

Der reich gewordene Müller war Stammgaſt in ein⸗ 
facheren Kaffeehäuſern, wo er dem Leben und Treiben 
interefftert zuſah und die befrackten Ober tief grüßte, den 
grauen Regenſchirm feſt zwiſchen die Beine geklemmt. 

Jedoch — „höheren Ortes“ wurde man auf den eigen⸗ 
artigen Millionär aufmerkſam. Eines Morgens, im 
„Wiener Café“, lud ein ſeiner Herr den freudig über⸗ 
raſchten Müller zu einer intereſſanten Autofahrt ein. Die 
ſchüchtern vorgebrachten Bedenken — Idas halber — wußte 
der Fremde geſchickt zu zerſtreuen. Man ſetzte ſich in den 
Wagen — und los ging es. i 

Die Reiſeerlebniſſe übertrafen Ehrenfrieds kühnſte 
Träume. Er gelangte in die Reichshauptſtadt, aß im 
ſeinſten Hotel nie geſehene Gerichte, rauchte ſabelhaſte 
Zigarren, kam aus den Klubſeſſeln kaum noch heraus. 
Direktoren und Generaldirektoren befaßten ſich liebreich 


n 


mit Herrn Meuſel. In einem prächtigen Bureauhauſe 
wurden Filme ausländiſcher Autofabriken mit dem ganzen 
Produktionsgang vorgeführt. Später war die Rede von 
vielem Verdienen: alles hatte nur auf den dörflichen Herrn 
gewartet, um dieſen in den Weltkonzern — als Groß⸗ 
verdiener verſteht ſich — einzureihen. Ehrenfried brauchte 
für alles Gebotene nur eine lumpige Unterſchrift zu leiſten. 

Als er nach Hauſe fuhr, ſtand ſein Name unter einem 

Vertrage des Inhaltes, daß Herr Meuſel als General⸗ 
vertreter einer großen Autofabrik für das erſte Jahr acht⸗ 
undvierzig Automobile à fünftauſend Mark feſt gekauft 
hatte, Jeden Monat ſollten vier Wagen gegen Kaſſe an⸗ 
rollen. 5 f ; 
Am Anfang des nächſten Monats bekam Ida die ganze 
Geſchichte heraus, als die vier erſten Automobile eintrafen. 
Es gab einen Heidenkrach bei Meuſels. Schließlich wurde 
der Mühlenbeſitzer, Herr Schwalbe, ins Vertrauen gezogen. 
Ein Notar machte die weitere Lieferung von Autos rück⸗ 
gängig. Natürlich mußte Schadenerſatz geleiſtet werden. 
Ehrenfrieds übriges Geld legte man ſicher an. Er ſelbſt 
war ſtark eingeſchüchtert und gab das feierliche Verſprechen, 
ſich nicht mehr auf Geſchäfte einzulaſſen oder irgend wem 
Unterſchriften zu gewähren. 

Wer jetzt billig einen Markenwagen krſtehen will, der 
gehe zu Herrn Meuſel. Ich glaube, er hat fie goch 
alle vier. 5 
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So oder ſo. 


Wer töricht iſt, wer hochbegabt, 
Wer's große Los gezogen, 
Wer barfuß durch das Leben trabt, 
Wer niemals Glück, nur Pech gehabt 
Ein jeder iſt betrogen. 
Im gleichen harten Joche zieht 
Der Schlechte und der Brave, 
Es iſt das alte, alte Lied: 
Der Menſch iſt ſeines Unglücks Schmied 
Und ſeines Glückes Sklave. 
f Richard Zoozmann. 
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* Ein Meteorſtein als Indizienbeweis. Eine Zeitlang 
beſchäftigte ſich die Chicagoer Polizei mit der Aufklärung 
eines rätſelhaften Mordes, der an einem alten Sammler, 
Mr. Chapman, ausgeführt wurde. Chapman war ein lei⸗ 
denſchaftlicher Freund der Naturwiſſenſchaft und ſammelte 
im Lauſe von 25 Jahren ein kleines naturwiſſenſchaftliches 
Muſeum zuſammen. Der alte Neger Rowland, der ſeit 
Jahren als Kammeroͤiener bei Chapman beſchäftigt war, er⸗ 
klärte während der polizeilichen Unterſuchung, daß der Mord 
an ſeinem Herrn in den Mittagsſtunden geſchehen ſein 
müßte, als er im Auftrage Mr. Chapmans die Wohnung 
verlaſſen hatte. Von allen Raritäten und Kunſtgegenſtänden 
fehlte merkwürdigerweiſe nur ein Objekt: ein Meteorſtein, 
der in einem Glasſchrank aufbewahrt war. Nach der Aus⸗ 
ſage des Negers hatte fein Herr den Stein, den er als be⸗ 
ſonders ſelten betrachtete, vergolden laſſen. Dieſe Angabe 
des ſchwarzen Kammerdieners brachte die Polizei ſofort auf 

die richtige Spur Es lag auf der Hand, daß die Einbrecher 
den Meteorſplitter für ein Stück puren Goldes hielten und 
den Mord an dem alten Sammler verübten, um in den Beſitz 
des großen Goldklumpens zu gelangen. Die weiteren poli⸗ 
zeilichen Fahndungen führten zur Feſtnahme des Täters, 
eines Italieners namens Paolo Mantelli, der wegen wie⸗ 
derholter Einbrüche bereits vorbeſtraft war. Beim Verhör 
legte der Verbrecher ein Geſtänoͤnis ab. Es ſtellte ſich her⸗ 
aus, daß ein Komplott zwiſchen dem Italiener Mantelli und 
dem Gärtner in Chapmans Villa geſchmiedet worden war 
und zwar mit dem Ziele, den Kunſtſammler umzubringen 
und den Goldͤſchatz zu entwenden. 


S Bunte Chronik 


* Milliardenſchaden durch Inſekten. Welch ungeheuren 
Schaden Inſekten der Volkswirtſchaft eines Landes zuzu⸗ 
fügen vermögen, zeigt das Beiſpiel der Vereinigten Staa⸗ 
ten, wo der auf Kerbtiere aller Art zurückzuführende Ver⸗ 
luſt auf die Rieſenſumme von annähernd vier Milliarden 
Mark allein im vergangenen Jahre geſchätzt wird. Dieſer 
Betrag entfällt nach einer Berechnung des Zoologen J. A. 
Hyslop von der Entomologiſchen Abteilung des Landwirt⸗ 
ſchaftsminiſteriums auf 34 der verbreitetſten Inſektenarten, 
die in Feldern, Forſten und Lagerhäuſern derart verheerend 
gehauſt haben. Die gleichfalls in einzelnen Teilen der Staa⸗ 
ten häufig auftretenden Termiten ſind dabei noch nicht 
einmal eingerechnet. Im einzelnen berechnet Hyslop den 
Verluſt in den Wuloͤbeſtänden auf 600 Millionen Mark, den 
Ausfall an Weizen, Gerſte, Hafer und Mais in den Ge⸗ 
treideſilos auf 200 Millionen, der übrige Teil fällt auf Ver⸗ 
nichtungen der Ernten auf den Feldern und einige weniger 
bedeutende Schadenfälle. 


* Ein Vogelſkelett verurſacht Fieber. Von einem Vogel- 
ſkelett, das im Britiſchen Muſeum in London aufbewahrt 
wird, erzählen die engliſchen Blätter eine eigentümliche Ge⸗ 
ſchichte. Das Vogelfkelett iſt uralt und befand ſich früher in 
einem perſiſchen Tempel. Seine Knochenteile find mit 
Metall befeſtigt und mit Gold und Edelſteinen beſetzt. In 
oͤie Augenhöhlen ſind große Türkiſe eingeſetzt, die ſo pla⸗ 
ciert find, daß fie den Beſucher ſtets zu begleiten ſcheinen. 
Der Schnabel des Vogels iſt halb geöffnet, und die Stellung 
des Vogelkopfes iſt ſo kunſtvoll konſtruiert, daß man beim 
Betreten des Raumes des Muſeums, in dem der merk⸗ 
würdige Vogel ausgeſtellt iſt, den Eindruck bekommt, als 
ſtände der Vogel im Begriff, den Beſucher anzufliegen. Die 
meiſten Menſchen, die Gelegenheit hatten, den Vogel zu 
betrachten, wurden merkwürdigerweiſe von einem unheim⸗ 
lichen Gefühl überfallen. Sehr empfindliche Menſchen wer⸗ 
den ſogar beim Anblick des Vogels in eine ſolche Angſt ver⸗ 
ſetzt, daß ſie fluchtartig den Raum verlaſſen müſſen. In 
manchen Fällen kehrten dieſe Perſonen ſchweißgebadet nach 
Hauſe zurück und mußten einige Tage das Bett hüten. Die 
Arzte ſtellten eine Art orientaliſchen Fiebers ſeſt. 


* Eine huſtende Pflanze. Es gibt fleiſchfreſſende Pflan⸗ 
zen, die nicht nur Inſekten, ſondern auch größere Tiere, 
wie Mäuſe und kleine Vögel, verdauen, wenn ſie in ihren 
Bereich geraten. Man kennt lachende und weinende Pflan⸗ 
zen; aber daß eine Pflanze huſtet, hält man kaum für mög⸗ 
lich. Dieſe Pflanze wüchſt in den Tropen. Ihre Frucht 
gleicht unſerer Bohne. Sie kann zum Zorn gereizt werden, 
und fie fürchtet ſich beſonders vor Staub. Sobald Staub‘ 
auf eins ihrer Blätter fällt, füllen ſich ſeine Luftzellen, die 
die Atmungsorgane der Pflanze ſind, mit Luft, „huſten“ und 
werfen den Staub mit einer leichten Exploſion hinaus. 


Luſtigo Rundſchau 


* Das alte Lied. Frau: „Ich fand heute morgen einen 
Brief von Damenhand in deiner Taſche.“ 

Mann: „Ich gebe dir die Verſicherung, ich weiß nicht, 
wie ein ſolcher Brief da hineingekommen ſein kann.“ 

Frau: „Aber ich. Vor acht Tagen gab ich dir den Brief 
zum Einſtecken.“ 


* Verlobung. „Sie haben ſich verlobt, Bettina? Wollen 
Sie wirklich heiraten?“ 
„Aber ich bitte Sie! Wer wird denn gleich ans Außerſte 
denken?“ - 
, * 


* Ende gut, alles gut! „Darf ich Ihnen einen Kognak 
offerieren?“ 

„Erſtens hat der Arzt mir Kognak verboten, zweitens 
trinke ich überhaupt nie Kognak, drittens bekommt er mir 
morgens nicht, viertens habe ich trotzdem eben ſchon einen 
getrunken — alſo, geben Sie ſchon her!“ H. St, 
— —- . —— — — — — 
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